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Tagaus tagein legen Melkerin-
nen und Melker in Deutsch-
lands Melkständen Hand an, 

um rund vier Millionen Kühen die 
Milch abzunehmen. Verlässliche 
Mitarbeiter sind gefragter denn je, 
doch auf vielen Betrieben dreht 
sich nicht nur das Melk- sondern 
auch das Personalkarussell: Ar-
beitskräfte fehlen, Zeitarbeit ist 
weit verbreitet und Arbeiter aus 
den osteuropäischen Ländern ge-
hören zu vielen Teams. Immer 
mehr Betriebe zeigen sich des-
halb offen für Quereinsteiger. Was 
braucht es, dass sich eine kontinu-
ierliche Zusammenarbeit einstellt? 
Was stärkt den Beruf? Was ist das 
politische und wirtschaftliche 
Grundrauschen zur Thematik? 

Im Gespräch mit drei Melkerin-
nen – zwei von ihnen möchten an-
onym bleiben – einem Herdenma-
nager, einer Betriebsleiterin und 
einem Tierarzt zeigen sich bei al-
ler Individualität und der persönli-
chen Geschichte der Befragten 
unterschiedliche Aspekte, die 
sich auf die Arbeitszufriedenheit 
auswirken.

Die erste Melkerin, nennen wir 
sie Julia, arbeitet auf Biobetrieben 
und würde sich selbst wohl nie als 
Melkerin bezeichnen, auch wenn 
sie ihren Lebensunterhalt meist 
mit dieser Tätigkeit bestreitet. Sie 
hat Landwirtschaft mit Abschluss 
Bachelor studiert, bevorzugt aber 
die praktische Arbeit. Julia ist im-
mer wieder in branchenfremden 
Jobs tätig und wechselt häufig die 
Betriebe. Ihr bestimmendes The-
ma ist fehlende Wertschätzung. Es 
geht ihr dabei nicht um Kritik an 
ihren Arbeitgebern, für die sie viel 
Verständnis aufbringt. Julia stört 
das gesellschaftliche Klima. Sie 
hat das Gefühl, dass ihre Arbeit 
nichts wert sei: „Ich mache meine 
Arbeit gern, aber weil ich in der 
Produktion arbeite, heißt es in 
meinem Umfeld oft: ‚Das kann ja 
jeder!‘ Oder: ‚Musst du jetzt schon 
wieder los und arbeiten?‘“ Sie fin-
det: „Ich gebe viel, es kommt we-
nig zurück. Ich habe manchmal 
Sorge abzustumpfen und keine 
Freude mehr zu empfinden. Es ist 
ein hartes Urteil, das Julia fällt, 
und das sie immer wieder aus 
dem Stall treibt: „Eine schmutzige, 
körperlich anstrengende und teil-
weise gefährliche Arbeit, oben-
drein noch schlecht bezahlt, wird 
in unserer Gesellschaft, in der 
man mit feineren Tätigkeiten 
leicht mehr Geld verdienen kann, 
nicht geachtet.“

Neue Mitarbeiter 
nicht eingearbeitet

Um so erstaunlicher ist es, dass 
die Arbeit im Stall immer wieder 
Menschen anzieht wie unsere 
zweite Melkerin. Weil auch sie an-
onym bleiben möchte, nennen 
wir sie Sabine. Sabine ist Fachwir-

tin für Tierproduktion und wollte 
nach vielen Jahren im Büro wie-
der an der Basis arbeiten. Sabine 
erlebte in den ersten Monaten in 
ihrem Betrieb Melker-Kollegen, 
die resigniert hatten, und auch ihr 
erging es so, trotz anfänglicher 
Euphorie. Sabine kritisiert den 
Umgang mit neuen Mitarbeitern: 
„Wir wurden nicht eingearbeitet. 
Die Haltung des Betriebsleiters 
war: Die müssen doch wissen, 
was zu tun ist!“ Einer ihrer Vor-
schläge ist deshalb: „Melker soll-
ten Wertschätzung erfahren, in-
dem sie viel gelobt werden. Dann 
kann auch besser angebracht wer-
den, was noch zu verbessern ist.“

Endlich können wir auch Perso-
nen mit Gesicht und echtem Na-
men präsentieren: Die Agrarge-
nossenschaft Höhe in Märkisch-
Oderland war bereit, mit uns zu 
sprechen und hat uns sogar in 
den Stall gelassen. Die Melkerin 
heißt Susann Schmidt. Sie ist ge-
lernte Tierwirtin. Robert Seidler 
ist der Herdenmanager dieses Be-
triebes. Vor seiner Anstellung in 
Höhenland arbeitete er auf einem 
anderen Hof, auf dem er schlechte 

Erfahrungen gemacht hat. Er 
möchte es besser machen als sein 
ehemaliger Chef. Als Vorgesetzter 
von 14 Tierwirten lässt uns Robert 
Seidler wissen, was er wichtig fin-
det, damit es läuft in einem Stall 
mit 550 Milchkühen.

Auf eine fundierte Einarbeitung 
neuer Mitarbeiter legt man in der 
Agrargenossenschaft Höhe Wert: 
Diesen Job übernimmt Susann 
Schmidt, die seit neun Jahren ih-
rem Arbeitgeber treu ist. „Wenn 
neue Mitarbeiter bei Frau Schmidt 
durch die Hand gegangen sind, 
dann läuft es. Ihre Erfahrung und 
Einschätzungen sind uns wichtig“, 

sagt Nicole Winkelmann, haupt-
amtliches Vorstandsmitglied. 

Robert Seidler versucht den 
Dienstplan so zu gestalten, dass 
jeder mit jedem arbeitet: Seidler 
will keine Cliquenbildung in sei-
nem Team, denn jeder Arbeiter 
hat seine Eigenarten, ist unter-
schiedlich erfahren.

Jeder Angestellte hat acht bis 
zehn Tage frei im Monat, und die-
se freien Tage sind einzuhalten. 
Der Betrieb arbeitet im Zwei-
Schicht-System. Morgens geht es 
um 5.15 Uhr los, abends um 
17.15 Uhr. Am Wochenende geht 
man früher nach Hause. Auf Ange-
stellte mit Kindern und ein Ehe-
paar im Team wird Rücksicht ge-
nommen. Seidlers Stil als Herden-
manager entwickelte sich durch 
seine schlechten Erfahrungen auf 
dem Hof, bei dem er vorher ange-
stellt war: „Dort war das Team 
chronisch unterbesetzt. Wir soll-
ten sechs Tage frei haben im Mo-
nat, aber das hat es nur einmal im 
Jahr gegeben. Sobald einer Ur-
laub hatte, mussten alle durchar-
beiten. Ich habe zum Teil über 300 
Stunden im Monat gemacht und 
habe die Überstunden nicht auf-
geschrieben“, erzählt Seidler. 
„Das war eine Belastung hart an 

Lust und Frust 
der Melkarbeit

Angestellte werden im Stall teilweise schlecht eingearbeitet, oft fehlt die 
entsprechende Aus- und Fortbildung. Mehr Wertschätzung wünschen sich 

Melkerinnen und Melker – und die ist nicht in Geld zu messen.

Ein fachkundiger und gewissenhafter Umgang mit den Kühen beim gesamten Melkvorgang ist die Basis für 
gesunde Tiere, Tierwohl und eine wirtschaftliche Milchproduktion FOTO: SABINE RÜBENSAAT

Susann Schmidt arbeitet die 
neuen Melker ein. FOTO: PRIVAT  
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der Grenze. Ich war körperlich ab-
gewrackt und sogar in ärztlicher 
Behandlung.“ Auch ein Lehrstück 
zum Thema Mobbing konnte Seid-
ler in diesem Betrieb erleben.

Wertschätzung, Einarbeitung, 
eine kluge Organisation: Tierarzt 
Ulf-Michael Stumpe aus Wriezen, 
Märkisch-Oderland, betont den 
Wert einer guten Aus- und Fortbil-
dung des Melkpersonals: „Es ist 
eine der größten Herausforderun-
gen der nächsten Jahre, dass wir 
die Melkarbeit wieder auf das Ni-
veau bringen, wo sie hingehört. 
Wir dürfen nicht vergessen, dass 
viele gute Leute, die zu DDR-Zei-
ten ausgebildet wurden, in Rente 
gehen.“ Stumpe berichtet, wie 
wichtig aufmerksame Angestellte 
sind, die im Stall die Basisarbeit 
verrichten und nimmt auch die 
Fütterer nicht aus: „Da ist der, der 
das Schimmelnest im Futter fin-
det. Der Nächste kratzt bei 37 
Grad die Kuhscheiße aus der Box 
und macht einmal mehr die Trän-
ken sauber.“ Über das Melkperso-
nal sagt er: „Sie kennen jede Kuh, 

Angelegenheit auch eine politi-
sche Dimension: „Beim Lebens-
mittel Milch werden die Öffent-
lichkeit und der Gesetzgeber im-
mer anspruchsvoller, ähnlich wie 
beim Fleisch: Am Euter haben wir 
den sensibelsten Kontakt zwi-
schen Antibiotika und Lebensmit-
tel. Die Mastitis ist der größte Kos-
tentreiber im Stall.“ Vorsorge statt 
Nachsorge heißt deswegen das 
Gebot der Stunde: „Alle Defizite 
eines Betriebes sammeln sich am 
Euter. Es ist deshalb wichtig, die 
Euterentzündung prophylaktisch 
zu verhindern und das geschieht 
durch eine gute Melkpraxis.“

Mehr Fort- und 
Ausbildung notwendig

Die wirtschaftliche Situation der 
Betriebe ist dem Tierarzt bewusst. 
Er mahnt deshalb staatliche För-
derung und Stärkung der Struktu-
ren im Bereich von Aus- und Fort-
bildung an: „Die Betriebe werden 
allein gelassen. Sie würden gern 
mehr in ihr Personal und ihren Be-

stigmatisiert, wenn man psy-
chisch erkrankt war. Da hieß es: 
„Das hat man nicht zu haben, das 
ist Schwäche.“ Heute erfahren 
psychische Krankheiten eine ge-
sellschaftliche Akzeptanz und es 
gibt gute Therapiemöglichkeiten. 
In der Landwirtschaft ist das je-
doch noch nicht angekommen. Es 
ist immer noch ein Tabuthema.

Was steht noch auf Ihrer wis-
senschaftlichen Agenda?
■ Ich promoviere zum Begriff der 
Fehlerkultur, denn der Umgang 
mit Fehlern läuft in Deutschland 
nicht gut. Da sind wir fast Schluss-
licht im Ländervergleich. Wie of-
fen ist man für Neues, für Innova-
tion, wie offen bin ich in meiner 
Kommunikation? In schwierigen 
Zeiten sollten sich die Menschen 
auf Betrieben trauen, Coaching- 
und Supervisionsangebote wahr-
zunehmen. Veranstaltungen wie 
die Agritechnica oder die Euro-
Tier böten sich an, Angebote zu 
machen und das Thema auf die 
Agenda zu bringen. 

Was motiviert Sie?
■ Viele Betriebsleiter laufen am Li-
mit. Oft heißt es: „Entweder wir 
hören jetzt auf oder versuchen es 
weiter.“ Die Arbeit an sich ist hart, 
aber alle arbeiten mit sehr viel Lei-
denschaft. Gerade weil die Le-
bensmittelproduktion so existen-
ziell ist, muss sich auch die Ar-
beitspsychologie und die For-
schung damit auseinandersetzen. 
Mit meiner Forschung setze ich 
ein erstes Zeichen.

Das Interview führte 
HELGE VON GIESE

■ Anika Bolten
unterstützt als 
Agrarpsychologin 
Landwirte und 
Landwirtinnen.
FOTO: SONJA RODE/
LICHTFANG.NET

trieb investieren, doch unter dem 
Druck der aggressiven Milch-
marktpolitik sind keine nachhalti-
gen Pläne für Kühe und Mitarbei-
ter umzusetzen. Es ist ein knall-
hartes Geschäft. In einem solchen 
Klima kann nichts Gescheites ge-
deihen.“ Dennoch ist Stumpe 
überzeugt, dass es nicht nur um 
Geld geht: „Wenn der Beruf wert-
geschätzt wird und die Arbeiter 
gelobt und gefördert werden, 
dann zieht das auch Leute an, 
denn es gibt immer wieder Men-
schen, die Interesse am Melken 
haben und motiviert sind.“

So wie alle Melkerinnen und 
Melker, die für diese Geschichte 
befragt wurden: Sie arbeiten gern 
am Tier und in der Landwirt-
schaft. Sabine, die Fachwirtin für 
Tierproduktion, formuliert es so: 
„Melker ist ein harter Beruf, weil 
man hochkonzentriert arbeiten 
muss, und das oftmals in einem 
anstrengenden Teilschichtsystem, 
aber es ist eine sehr schöne und 
verantwortungsvolle Arbeit.“

HELGE VON GIESE, Chorin

Herdenmanager Robert Seidler
hat aus schlechten Erfahrungen 
gelernt.  FOTO: HELGE VON GIESE

jeden Strich, sie wissen, was im 
Silo los ist, im Betrieb und im 
Dorf. Sie erkennen daran, wie die 
Kühe ihre Milch runtergeben, ob 
es Probleme gibt. Solche Ange-
stellten können Ressourcen auf 
einem Betrieb generieren wie 
sonst keiner.“ Für Stumpe hat die 

Mitarbeiterführung 

Dem Menschen mehr 
Beachtung schenken

Anika Bolten forscht zu neuen 
Formen des Miteinanders zwi-

schen Landwirten und ihren Mit-
arbeitern. Sie ist Doktorandin des 
Fachgebiets Soziologie ländlicher 
Räume an der Universität Kassel. 
Ihr Forschungsschwerpunkt Ag-
rarpsychologie kombiniert Frage-
stellungen und Methoden aus den 
Agrarwissenschaften und der 
Wirtschaftspsychologie. Ein Ge-
spräch über Fehlerkultur, Ta-
buthemen und eine isolierte Land-
wirtschaft.

Frau Bolten, kommt es gut an, 
wenn Sie im Rahmen von wis-
senschaftlichen Untersuchun-
gen Betriebsleiter und ihre An-
gestellten zu Themen wie Mit-
arbeiterführung, Fehlerkultur 
und Überlastung befragen?
■ Mein Forschungsinteresse ist 
schon im wissenschaftlichen Kon-
text ein sehr gewagtes Feld. Auch 
bei Betriebsleitern stoße ich oft 
erst einmal auf Abwehr: „Was soll 
das Gerede um Mitarbeiterfüh-
rung?“, heißt es dann. „Morgens 
wird besprochen, was zu tun ist, 
und abends schaut man, was um-
gesetzt wurde.“ Mitarbeiterfüh-
rung ist aber viel mehr als nur das. 

Der Abbau hoher Arbeitsbelastun-
gen, das Aneignen von Führungs-
kompetenzen oder der Umgang 
mit Fehlentscheidungen ist wichti-
ger denn je. 

Die landwirtschaftlichen Be-
triebe sind einem enormen 
wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Druck ausgesetzt. 
Jetzt soll sich der Landwirt 
noch mit Psychologie beschäfti-
gen?
■ Wir müssen der Ressource 
Mensch mehr Beachtung schen-
ken und der Betriebsleiter selbst 
sollte auch immer auf sich und sei-
ne Gesundheit achten. Diese Ach-
tung durchzieht dann die komplet-
te Prozesskette – über die Mitarbei-
ter bis hin zum Umgang mit dem 
Tier. Wenn ich mich gut um meine 
Mitarbeiter kümmere und ihr Mit-
wirken als Schlüssel zu einer Ver-
besserung ansehe, lässt sich der 
Betrieb leichter optimieren. Dienst-
pläne, klare Kommunikation, pro-
fessionelle Einarbeitung – daran 
fehlt es oft, obwohl sich das schnell 
in den Alltag integrieren ließe. 

Gilt das nicht für viele Betriebe 
aus verschiedenen Branchen?
■ In anderen selbstständigen Be-
rufsgruppen ist das nicht so aus-

geprägt. Zum Beispiel in Hand-
werksberufen: Dort ist man dich-
ter am Kunden, steht mehr im 
Austausch, und ist auch viel mehr 
auf seine Mitarbeiter angewiesen. 
Im Gegensatz dazu lebt die Land-
wirtschaft häufig in der Isolation. 
Grund dafür ist der überdurch-
schnittlich hohe Arbeitsaufwand, 
aber auch die räumliche Distanz 
mancher Betriebe zum Dorfleben 
spielt eine Rolle. Hinzu kommt: 
Landwirte und Verbraucher spre-
chen teilweise eine unterschiedli-
che Sprache, wodurch die Gräben 
leider immer größer werden. Vie-
le Landwirte haben in den letzten 
Jahren erkannt, dass die Öffent-
lichkeitsarbeit fehlte, und nehmen 
das nun selbst in die Hand.

Psychische Erkrankungen wie 
zum Beispiel die Depression 
kommen in der Landwirtschaft 
immer häufiger vor. Warum 
wird darüber so wenig gespro-
chen?
■ Zuerst muss man anmerken, 
dass psychische Erkrankungen 
heute schneller diagnostiziert 
werden. Allerdings wird auch stär-
ker danach gesucht. Die Diagnose 
Depression beispielsweise wird 
von Ärzten eher gestellt als noch 
vor 20 Jahren. Man wurde früher 


